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Buch

Königsberg 1924: An einem nebligen Septembermorgen werden die Kommissare Aaron Singer und Heinrich Puschkat an die Ostsee gerufen. An einem Strand fernab der eleganten Seebadvillen liegt die Leiche eines Mannes im Schilf, sein Boot treibt im Haff. Wie sich herausstellt, wurde der Unternehmer vergiftet. Zudem hatte er sich vor seinem Tod den Zorn der örtlichen Fischergemeinschaft zugezogen, die den ambitionierten Hotelplänen des Opfers weichen sollte. Kurz darauf ereignet sich ein weiterer rätselhafter Mord, und Singer und Puschkat müssen schleunigst den Schuldigen finden. Dabei begeben sie sich in dunkle, gefährliche Wasser, die tiefer reichen, als sie auch nur ahnen können …
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2. September 1924

Am grünen Stadtrand von Mülheim an der Ruhr thronte eine repräsentative Villa aus der Gründerzeit – das Gästehaus des Stinnes-Konzerns. Der berüchtigte Kohlenpott schien hier weit weg, auch wenn der typische Geruch der Stahlindustrie und deren Hochöfen allgegenwärtig in der Luft hing. Die zwanzig Gästezimmer waren durchweg mit geschmackvollen modernen Möbeln ausgestattet und verfügten jedes über ein eigenes luxuriöses Bad mit Dusche.

In einem dieser Zimmer sah Hermann Roggenbucke nun schon zum wiederholten Mal auf seine Armbanduhr. Der Geschäftsführer der Königsberger Koholyt war nervös. Viel stand heute Vormittag auf dem Spiel. Die Anreise zu dieser vertraulichen Unterredung mit dem Konzernchef hatte ihn fast zwei volle Tage gekostet. Über tausend Kilometer hatten Brindlinger und er mit der Reichsbahn zurückgelegt. Erst mit dem Nachtzug durch den Danziger Korridor nach Berlin, dann Umstieg in den Zug nach Duisburg. Trotz aller Annehmlichkeiten, die die erste Klasse zu bieten hatte, war ihm die elend lange Reise wie eine halbe Ewigkeit vorgekommen. Zumal der mitreisende Brindlinger aufgrund 
seiner zurückhaltenden Art auch alles andere als ein guter Gesellschafter war. Roggenbucke warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Er sah das markante Gesicht eines Machers, eines Entscheiders. Eines Mannes, der sich mit achtundvierzig Jahren in der Blüte seiner beruflichen Schaffenskraft befand. Er tupfte sich noch ein wenig Rasierwasser ins glatt rasierte Gesicht, griff nach seinen Unterlagen und verließ das Zimmer.

Eine beeindruckende Marmortreppe führte hinunter in das Erdgeschoss, wo sich die Tagungsräume und der Frühstückssalon befanden. In der Tür zum Salon wurde Roggenbucke freundlich von einer matronenhaften Haushälterin begrüßt und nach seinem Getränkewunsch befragt. Er orderte schwarzen Kaffee und ließ den Blick durch den leeren Raum schweifen. Alle fünf Tische waren unbesetzt. Schon bei ihrer Ankunft am gestrigen Abend hatte Roggenbucke den Eindruck gehabt, dass Brindlinger und er die einzigen Gäste in der Villa waren. Nun, ihm sollte es recht sein. Die Standuhr schlug halb zehn. Während die Haushälterin und ein Serviermädchen vor ihm Teller mit Wurst und Konfitüre bereitstellten, dachte Roggenbucke an das bevorstehende Treffen mit Stinnes in einer halben Stunde.

Sie würden nun nicht mehr auf den mächtigen Konzernlenker Hugo Stinnes treffen. Dieser war am 10. April nach einer missglückten Gallenblasenoperation überraschend im Alter von nur vierundfünfzig Jahren verstorben. Nun waren seine Söhne am Ruder, und es war kaum zu übersehen, dass der Konzern in den Monaten seit dem Tod des übermächtigen Patriarchen erheblich unter Druck geraten war. Mit der 
plötzlichen Beendigung der Hyperinflation im vergangenen Jahr war es mit den umfangreichen Unternehmensaufkäufen auf Pump und der Refinanzierung durch den Geldwertverlust schlagartig vorbei gewesen. Eine Konsolidierung des gigantischen, unübersichtlichen Konzernkonglomerats tat not. Doch in Roggenbuckes Augen hatte weder der achtundzwanzigjährige Edmund noch sein ein Jahr jüngerer Bruder Hugo-Hermann die nötige Erfahrung noch das Format, den Konzern in eine erfolgreiche Zukunft zu führen.

Roggenbucke war vor vier Jahren eingestiegen. Eine glückliche Fügung hatte ihn damals mit Hugo Stinnes zusammengebracht. Der Industriemagnat hatte ihn nach seiner ersten Bewährung in der Konzernzentrale nach Ostpreußen geschickt, um dort neue Märkte zu erschließen. Als Geschäftsführer der Poseidon-Reederei hatte er mit einer gut gefüllten Kriegskasse das Oligopol der ostpreußischen Reederschaft zu Fall gebracht. Sein kompromissloser Einsatz wurde auch vom Konzernchef gesehen. Wenige Tage bevor sich Hugo Stinnes wegen chronischer Oberbauchbeschwerden in Berlin operieren ließ, hatte er Roggenbucke quasi mit seiner letzten Amtshandlung zum Geschäftsführer der neu erworbenen Königsberger Zellstofffabriken ernannt. Aus der Reederei, der Zellstofffabrik und dem Chemiewerk am Pregel war die Koholyt entstanden, für die Roggenbucke nun verantwortlich zeichnete.

Doch die Geschäftslage war angespannt. Die Zentrale in Mülheim verlangte von ihm Gewinne und die Ausschaltung der Konkurrenz, um in der Folge höhere Preise durchsetzen zu können und schlussendlich die unliebsame 
schlesische Kohle durch die firmeneigene rheinische Steinkohle zu verdrängen. Zu seinem Leidwesen kam Roggenbucke nicht wie geplant voran. Doch dann hatte der unscheinbare Doktor Karl Brindlinger eine erstaunliche Entdeckung gemacht, die die beiden Männer veranlasst hatte, den langen Weg vom Pregel an die Ruhr zurückzulegen.

Roggenbucke war just an diesem Punkt seiner Gedanken angelangt, als Brindlinger den Raum betrat. Sobald er seinen Chef erblickte, trat ein Ausdruck der Erleichterung in seine feisten Gesichtszüge. Dachte Brindlinger etwa, er hätte sich über Nacht in Luft aufgelöst? Roggenbucke nickte ihm knapp zu.

»Na, Brindlinger? Gut geschlafen?«

Der untersetzte Endvierziger mit Hornbrille und zurückgekämmten schütteren Haaren öffnete mechanisch den Knopf seines Jacketts, bevor er sich setzte und bei dem Serviermädchen eine Ostfriesenmischung bestellte.

»Danke der Nachfrage, Herr Direktor. Im Nachtzug war an Schlaf ja nicht zu denken. Von daher hatte ich in dieser Nacht die nötige Bettschwere, wie man so sagt.« Brindlinger ließ seinen Blick über den auf verschiedenen Tellern verteilten Aufschnitt schweifen. Seine Hand schwebte für einen Moment unentschlossen über dem gut bestückten Brotkorb, bevor er sich für eine Kaisersemmel entschied. Dann aßen die beiden Männer mit gesundem Appetit. Roggenbucke sah, dass Brindlinger die Dokumentenmappe mit den Unterlagen bereits mitgebracht hatte.

»Ich kann eine gewisse Nervosität nicht verhehlen, Herr Direktor«, sagte Brindlinger mit einem gequälten Lächeln. 
»Man wird schließlich nicht alle Tage ins Allerheiligste vorgelassen.«

Roggenbucke tupfte sich den Mund mit der Damastserviette ab. »Ruhig Blut, Brindlinger. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren. Denken Sie immer daran, dass wir diesen langen Weg nicht auf uns genommen hätten, wenn Ihr Experiment nicht gelungen wäre. Ansonsten gilt immer noch der altbekannte Spruch: Gehe nicht zum Fürsten, wenn du nicht gerufen wirst!«

Auch wenn er es sich nicht anmerken ließ, Roggenbucke war ebenfalls nervös. Am liebsten wäre er allein gekommen, um den Stinnes-Söhnen die geniale Geschäftsidee zu präsentieren, so, als wäre sie auf seinem Mist gewachsen. Doch leider war die Angelegenheit nicht so leicht zu erklären. Es ging um komplexe chemische Prozesse. Als studierter Ökonom hatte Roggenbucke sich zwar redlich bemüht, Brindlingers Ausführungen zu folgen. Doch Brindlinger war promovierter Chemiker. Noch dazu ein sehr guter. Roggenbucke hatte daher schweren Herzens entschieden, den eigentlichen Erfolgsgaranten mit auf die Reise vom Pregel an die Ruhr zu nehmen.

»Die Präsentationsunterlagen sind à jour?«

Brindlinger nickte beflissen.

»Selbstverständlich. Ich habe mir Ihre Anregungen zu Herzen genommen, damit der Vortrag nicht zu technisch wird.«

Roggenbucke nickte zufrieden. »Gut so, gut so. Wir haben es nun einmal nicht mit Chemikern, sondern mit westfälischen Kaufleuten zu tun.« Roggenbucke blätterte durch 
die Grafiken und überflog den Text. Alles so, wie es sein sollte. »Ich werde vortragen. Bei Bedarf springen Sie ein, aber nur wenn ich mich an Sie wende, verstanden?«

Brindlinger schien ein wenig enttäuscht, doch Roggenbucke wollte klare Verhältnisse schaffen. Es ging hier schließlich um seine Karriere. Er warf einen Blick auf die Standuhr. In fünf Minuten war es so weit.

Eine Bedienstete brachte Roggenbucke und Brindlinger in den Wintergarten, der, wie sie den Besuchern mitteilte, den wirklich wichtigen Konferenzen und Veranstaltungen vorbehalten war. Während Brindlinger seinen Blick durch den eleganten, großzügigen Raum schweifen ließ, sah Roggenbucke einen kleinen untersetzten Mann mit Glatze und einem sorgfältig gestutzten grauen Kinnbart auf sie zukommen. Heinze! Was hatte das zu bedeuten?

»Mein lieber Roggenbucke. Schön, Sie zu sehen. Man hört ja nur Gutes aus Königsberg, seit Sie dort wirken.«

Burkhardt Heinze reichte ihm die Hand. Sie war schlaff wie ein toter Fisch. Roggenbucke zwang sich zu einem Lächeln.

»Und wen haben Sie uns da mitgebracht?«

»Das ist Doktor Brindlinger. Er leitet die Produktion in der Koholyt und wird für die Umsetzung des Projektes verantwortlich zeichnen. Doktor Brindlinger, darf ich Ihnen Herrn Direktor Heinze vorstellen …«

»Generaldirektor, um genau zu sein. Aber lassen wir das …«

Damit hatte der kleine Heinze dem um einen Kopf grö
ßeren Roggenbucke direkt zu verstehen gegeben, wer in der Konzernhierarchie auf der höheren Stufe stand. Roggenbuckes Gedanken überschlugen sich, während Brindlinger vor dem Entscheidungsträger aus der Konzernzentrale einen tiefen Diener machte.

Wieso war Heinze hier? Und wo waren die Stinnes-Söhne? Heinze tat, als liefe alles nach Plan.

»Kommen Sie, meine Herren, nehmen Sie Platz. Ich bin sehr gespannt, mein lieber Roggenbucke. Was Sie geschrieben haben, klang mehr als vielversprechend.«

Widerstrebend setzte Roggenbucke sich an den ovalen Besprechungstisch aus Mahagoni.

»Ich hatte ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass Sie dem heutigen Treffen beiwohnen würden, Herr Generaldirektor. Die Herren Stinnes kommen sicher gleich?«

Roggenbucke spürte Brindlingers Blick. Dem Chemiker war die unerwartete Anspannung seines Chefs nicht entgangen.

Heinze bediente sich aus einer Wasserkaraffe.

»Eine spontane Entscheidung, mein lieber Roggenbucke. Sie können sich kaum vorstellen, was dieser Tage hier in der Zentrale los ist. Edmund und Hugo-Hermann geben ihr Bestes, um das Erbe ihres Vaters in seinem Sinne zu verwalten, aber nun ja …«

Heinze machte eine vage Geste mit der Hand, wohl um anzudeuten, dass der »neue Kaiser von Deutschland«, wie das New Yorker Time-Magazin Hugo Stinnes vor einigen Monaten bezeichnet hatte, sehr große Fußstapfen hinterlassen habe. Anscheinend waren die Diadochen
kämpfe schon in vollem Gange. Roggenbucke fühlte Ärger und Frustration in sich aufsteigen. Er hatte die Gunst der Stunde nutzen und seinen weiteren Aufstieg im Konzern sichern wollen, indem er sich zum direkten Berater von Edmund oder Hugo-Hermann aufschwang. Doch Bürokraten wie Heinze, die ihr gesamtes Berufsleben als Kofferträger in der Zentrale verbracht hatten, schirmten die Erben offensichtlich von der operativen Geschäftsfront ab. Roggenbucke hatte die Wahl: Er konnte seine Karten vor Heinze auf den Tisch legen und einfach darauf hoffen, dass es grünes Licht für sein weiteres Vorgehen gab, oder unverrichteter Dinge den Heimweg antreten, was einem Affront gleichkommen würde. Und Heinze würde in diesem Falle alles dafür tun, dass Roggenbucke in den Augen der Stinnes-Erben als unberechenbarer Eigenbrötler dastand. Dafür kannte er den mit allen Wassern gewaschenen Heinze gut genug.

»Bedauerlicherweise sind beide heute verhindert. Termine, die keinen Aufschub dulden und nur von Familienmitgliedern wahrgenommen werden können.«

Heinze hatte die Finger ineinander verschränkt und sah Roggenbucke gelassen an. Auch der Chemiker hatte den Blick auf seinen Chef gerichtet. Roggenbucke nickte diesem zu, und Brindlinger verteilte drei Kopien.

»Wie Sie natürlich wissen, Herr Generaldirektor, haben wir zum ersten Juni die Chemische Fabrik mit den Königsberger Zellstofffabriken zur Königsberger Koholyt verschmolzen.«

Heinze nickte knapp. »Das ist mir natürlich bekannt.«




»Nachdem ich Herrn Doktor Kassander, den bisherigen Geschäftsführer, von seinen Aufgaben entbunden hatte, habe ich unseren Herrn Doktor Brindlinger zum Produktionsleiter mit weitreichenden Vollmachten befördert. Als einzige Bedingung habe ich ihm die Aufgabe gestellt, aus der unternehmensrechtlichen Verschmelzung der Zellstofffabrik mit dem Chemiewerk eine profitträchtige Geschäftsidee zu entwickeln, und was soll ich sagen: Es ist uns gelungen, den schwefelhaltigen Abwassermix in einem weiteren, wenig aufwendigen Verfahrensschritt so weit zu konzentrieren, dass er für andere Anwendungsbereiche hochinteressant wird.«

Heinze machte eine skeptische Miene.

»Und für welchen Kunden könnte dieses Abwasserkonzentrat so interessant sein, dass er dafür noch Geld bezahlt?«

»Die Reichswehr.«

Nun war es an Roggenbucke, sich entspannt zurückzulehnen. Endlich hatte er die volle Aufmerksamkeit des Generaldirektors.
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6. September

Wilhelm Lewrink stand vor seiner Villa, die am Ende des Höhenwegs lag. Von der Ostsee fuhr eine steife Brise durch die Büsche und die wenigen Bäume hier in den Dünen der Frischen Nehrung. Am letzten Tag der Sommersaison hielt der Herbst Einzug im beschaulichen Ostseebad Kahlberg.

Lewrink hatte einen ungehinderten Blick auf den kilometerlangen Sandstrand und die mit Schaumkronen bedeckte, aufgewühlte See. Auch in die andere Richtung bot sich dem Auge des Betrachters ein beeindruckendes Panorama. Unterhalb, am Fuße der befestigten Dünen, eingebettet in einen Wald aus knorrigen Strandkiefern, lag Kahlberg, mit dem Hotel Zum Schwarzen Walfisch direkt am Zugang zur großen Mole. Auf der anderen Seite des Haffs konnte man in der Ferne die Spitzen der markanten Ecktürmchen des Frauenburger Doms erkennen, in dem der große Kopernikus einst gewirkt hatte.

Aber Wilhelm Lewrink hatte gerade keinen Sinn für die landschaftlichen Schönheiten. Er sah dem kleiner werdenden Landauer hinterher, der vom Dünenweg auf die befestigte Nehrungsstraße einbog und seine beiden Besucher 
zurück zum Anleger brachte – Büttel des Mannes, dessen unternehmerische Weitsicht und Risikobereitschaft er ganz offensichtlich überschätzt hatte. Der letzte Dampfer für den heutigen Tag, der hinüber nach Tolkemit fahren würde, lag schon im Hafen. Lewrink hörte das Horn und spürte, wie ihm die Galle hochkam. Es war immer dasselbe mit den Herren Bankiers. Wenn es darauf ankam, dann zogen sie den Schwanz ein. Saßen da in Königsberg in ihren Kontoren, versprachen günstige Kredite und mehrten dabei ihren eigenen Reichtum, indem sie sich das überschaubare Risiko fürstlich entlohnen ließen. Lewrink spuckte verächtlich einen Strahl Kautabak in den Strandhafer.

Seine Verachtung galt vor allem George Marx. Dass er von seiner Finanzierungszusage zurückgetreten war, bedeutete für Lewrinks Pläne einen herben Rückschlag. Marx hatte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, persönlich zum anberaumten Treffen zu erscheinen, sondern hatte zwei subalterne Abteilungsleiter geschickt, um den abschlägigen Bescheid überbringen zu lassen. Doch er würde sich davon nicht beirren lassen. Dafür hatte er zu viel in seinen Plan investiert. Wenn Marx seine Drohung wirklich wahr machte, würde er andere Wege finden. Er würde erneut nach Danzig fahren. Auch dort kannte er Männer, die ihren Reichtum mehren wollten. Seine Geschäfte, die sich gut getarnt hinter der Fassade einer unscheinbaren Handelsgesellschaft abspielten und die sich seit Kriegsende erfreulich entwickelt hatten, hatten ihm am Fiskus vorbei ein kleines Vermögen in die Kasse gespült. Diese Gelder zweifelhafter Herkunft sollten nun in den großen Plan investiert werden. 
Lewrink würde seine Zelte in Danzig abbrechen und sein Geld zukünftig ganz legal hier auf der Nehrung verdienen. Er würde der König von Kahlberg werden. Daran konnte ihn auch dieser kurzfristige Rückschlag nicht hindern.

»Kommst du, Wilhelm?«

Ilse riss ihn aus seinen Gedanken.

»Was?«, rief er unwillig. Seine Reaktion war schärfer als beabsichtigt ausgefallen.

Seine Frau zuckte erschrocken zusammen. »Das Essen …«

Lewrink fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

»Nein danke. Mir ist der Appetit vergangen. Ich geh in den Krug.«

Er hörte Ilse seufzen. Sie würde sich nicht trauen, ihn in dieser Stimmung zurückzuhalten. Lewrink holte die Kutsche aus der Remise, spannte an, stieg auf den Kutschbock und trieb den Haflinger zum leichten Trab an. Vom Höhenweg hinab ging es unmittelbar vor dem Ortskern in Kahlberg auf die Nehrungsstraße Richtung Danzig. Der Krug lag nicht im Zentrum des Ostseebades, sondern im westlich anschließenden alten Ortsteil Liep. Dort, wo die Fischer ihre Katen hatten. Ginge es nach Lewrink, würden all diese erbärmlichen Hütten in absehbarer Zeit verschwinden. Die meisten der noch verbliebenen Fanggemeinschaften pfiffen wirtschaftlich aus dem letzten Loch, hielten aber dennoch verbissen an ihren Traditionen fest. Hatten nicht begriffen, dass man das Geld heutzutage mit dem Tourismus verdiente.

In Lewrinks Plänen spielten die Fischer keine Rolle mehr. Mit dem alten Fischerdorf Liep verband ihn eine 
Hassliebe. Vor vielen Jahren hatten sie ihn hier gedemütigt. Nun war er zurück, ein gemachter Mann, und schon bald würden die Ewiggestrigen weichen müssen. Er würde an seinen Plänen festhalten, auch wenn George Marx, der große alte Bankier und Förderer der ostpreußischen Wirtschaft, ihm nunmehr deutlich weniger oder gar keinen Kredit mehr einräumen wollte.

Mittlerweile trabte der Haflinger gemächlich durch die sogenannte Kaddig-Schweiz. Westlich von Kahlberg waren die Dünen mit hohen Kiefern und stellenweise sogar mit verschiedenen Laubbäumen bestanden. Zwischen den Bäumen wucherte wild und üppig der grüne Wacholder, der hierzulande »Kaddig« genannt wurde und der Gegend ihren Namen gegeben hatte. Bis zum Krug waren es rund drei Kilometer. Der Gasthof Schwarzer Husar, wie ein Holzschild seit einigen Jahren anzeigte, war im Gegensatz zu all den anderen Gasthäusern und Restaurants, die man im Seebad fand, ausschließlich den Einheimischen vorbehalten. Hier saßen die Fischer bei Grog, Köm und Bier. Lewrink stieß den schweren braunen Wollvorhang beiseite und betrat die Gaststube.

Der Stammtisch war besetzt. Die Männer warfen dem Neuankömmling argwöhnische Blicke zu. Lewrink brummte einen kaum verständlichen Gruß und setzte sich an einen freien Tisch. Hinnerk Gottschalk kam hinter dem Tresen hervor.

»Bring mir erst mal ein großes Bier, Hinnerk.«

Gottschalk quittierte die Bestellung mit einem knappen Kopfnicken und ließ einen Glaskrug mit Englisch Brunnen 
volllaufen. Kaum zwei Minuten später stand das Bier vor Lewrink, der den Glaskrug sofort ansetzte und einen ordentlichen Schluck nahm. Gottschalk blieb derweil vor dem Tisch stehen.

»Was ist?«, fragte Lewrink irritiert.

Der Wirt deutete mit dem Kinn in die Richtung hinter ihm.

»Wenn du essen willst, solltest du wissen, dass Jobst auch hier ist. Ich will keinen Ärger, Wilhelm.«

Lewrink fuhr herum und sah Jobst Pockrandt, der ihm provozierend zuprostete. Konnte es sein, dass der vermaledeite Pockrandt Marx beeinflusst hatte? Zuzutrauen wäre es dem Mistkerl. Lewrink nahm erneut einen großen Schluck, ohne Pockrandt noch eines Blickes zu würdigen.
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12. September

Wie friedlich es hier war. Aaron Singer stand am Ufer des Haffs. Um ihn herum raschelte träge das kniehohe, blassgrüne Schilfgras. Raben krächzten. Eine Entenfamilie zog dicht am Ufer an ihm vorbei. Es war bereits halb zehn, doch der herbstliche Frühnebel hielt sich hartnäckig über dem Wasser. Die gegenüberliegende Nehrung war nur zu erahnen. Singer zog noch einmal an seiner Batschari, bevor er den Stummel auf das Frische Haff hinausflitschte. Hinter sich hörte er die ärgerlichen Stimmen der Kollegen.

Was sich hier abspielte, war eine Farce. Um halb sieben hatte ihn das Telefon aus dem Schlaf gerissen. Ein Leichenfund. Kurz darauf hatte Heinrich Puschkat ihn vor seiner Wohnungstür abgeholt. Im Wagen hatte er erfahren, dass sich der Fundort knapp achtzig Kilometer entfernt, am Frischen Haff, befand. Mehr als anderthalb Stunden waren sie mit dem Phaeton der Fahrbereitschaft bis zu diesem entlegenen Waldstück in der Nähe des kleinen Ortes Tolkemit unterwegs gewesen. Der hiesige Revierförster hatte die männliche Leiche exakt an der äußersten Grenze des Regie
rungsbezirks Königsberg entdeckt. Und genau das war das Problem.

Singer sah hinüber zu der Gruppe von zehn Männern in feuchten Mänteln, mit taubedeckten Hüten, die verlegen von einem Bein aufs andere traten. Vier Fahrzeuge säumten den von tiefen Spurrillen durchzogenen sandigen Pfad, der just vor Singers Füßen am Ufer endete. Die Männer rauchten. Was sollten sie auch sonst tun? Singer sah, wie sich sein Kollege aus der Runde löste und ihm entgegenstapfte.

»Und? Was ist jetzt?«

Kommissar Heinrich Puschkat strich sich verärgert über den mächtigen Schnauzbart.

»Kommissköppe! Wollen warten, bis die Zuständigkeit eindeutig geklärt ist.«

Mit Kommissköppe waren die Kollegen aus Elbing gemeint, allen voran deren Dienststellenleiter Oberkommissar Podehl.

»Verdammt, Puschkat, warum ist denn das jetzt so schwierig mit den Kollegen? Wir sind schließlich allesamt Kriminalpolizisten.«

Puschkat seufzte. An solchen Fragen merkte man dem jungen Kollegen wahrlich noch die Ahnungslosigkeit des Hauptstädters an. Schließlich war Singer erst im Frühjahr von Berlin nach Königsberg versetzt worden. Die Königsberger Kripo, die seitdem von Puschkat und Singer gemeinsam geführt wurde, war für den gesamten Regierungsbezirk zuständig. Das Problem war nur, dass dieser Zuständigkeitsbereich just dort endete, wo der Tote lag. Möglicherweise lag der Leichnam aber auch schon im angrenzenden R
egierungsbezirk Westpreußen. Und in diesem Falle wäre Podehl mit seinen Männern aus Elbing zuständig.

»Der Landvermesser ist informiert und soll jeden Moment kommen.«

»Die haben den Landvermesser hierherbestellt? Das ist hoffentlich ein Scherz.« Singer konnte es nicht fassen.

»So haben wir wenigstens Klarheit. Dieser Podehl ist ein ziemlicher Prinzipienreiter«, erwiderte Puschkat mit erhobenem Zeigefinger. »Da kommt ein Wagen!«

Erwin Maag kam, mit den Armen rudernd, herangelaufen. Puschkat und Singer wechselten einen wissenden Blick. Der Kriminalassistent war immer mit jugendlichem Übereifer bei der Sache. Zwei der älteren Elbinger Kollegen lachten respektlos.

»Mensch, Erwin. Sie sind ja aufjerecht wie n Bowke. Nu bleiben Se man jefasst! Sind schließlich ein preußischer Beamter«, rüffelte ihn Puschkat und verfiel dabei wie immer, wenn er sich ärgerte, in breites ostpreußisches Platt.

Der schlaksige junge Mann blieb abrupt stehen und deutete auf einen alten Wanderer 5/15, der sich mühevoll über den ausgefahrenen Sandweg quälte. Der hektisch klopfende Viertakter erstarb, und ein hoch aufgeschossener hagerer Mann Ende fünfzig kletterte aus dem Automobil.

Sogleich war Oberkommissar Podehl zur Stelle. Podehl war ein kleiner Mann von eins fünfundsechzig, mit einem runden Kopf und einer Nickelbrille auf der Nase, die seine Augen unnatürlich stark vergrößerten. Er tippte zum Gruß an seine Hutkrempe.

»Gut, dass Sie endlich da sind, Sücknick. Ihr ganzer 
Sachverstand wird hier gebraucht.« Der Oberkommissar deutete mit dem ausgestreckten Arm in Richtung Schilf. »Wir müssen wissen, in welchem Zuständigkeitsbereich der Tote liegt.«

»Oh.« Über Sücknicks Gesicht legte sich ein Schatten echter Betrübnis. Anscheinend hatte man den Landvermesser über die näheren Umstände seines Auftrages im Unklaren gelassen. Nun sah er auch die übrigen Männer, die ihn erwartungsvoll anblickten. »Wer sind denn die ganzen Leute, Herr Podehl?«

»Wir sind die Kollegen aus Königsberg«, sagte Puschkat und lüpfte den Hut.

»Wir wurden zu einem Leichenfund gerufen und würden jetzt gerne mit der Inspektion des Tatortes beginnen«, fuhr Singer leicht gereizt fort.

Sücknick warf Singer einen irritierten Blick zu, dann wandte er sich ab, um die Instrumente aus dem Wagen zu holen. Kurz darauf baute er das Stativ mit dem Theodoliten auf. Eine Weile peilte er durch das Messgerät, dann nahm er eine Messlatte und trat zu Podehl.

»Herr Podehl, wenn Sie so freundlich wären und damit bis zu dem Toten gehen.«

Podehl stapfte mit energischen Schritten bis ans Ufer. Dort angekommen, brachte er die Messlatte in Position. Wohl um dem Landvermesser eine gute Sicht zu ermöglichen, trat er noch einen Schritt zurück und versank prompt mit einem Halbschuh im matschigen Ufersaum. Podehl fluchte, die Messlatte wackelte.




»Sie müssen die Latte ruhig halten, Herr Podehl!«, kam es umgehend vom Landvermesser.

Singer sah, wie Puschkats mächtiger Schnäuzer verräterisch auf und ab hüpfte. Anscheinend kam die unfreiwillig humoristische Einlage des Oberkommissars beim Kollegen gut an.

Sücknick richtete sich wieder zu voller Größe auf und gab Podehl ein Zeichen, dass die Latte nicht mehr benötigt wurde.

»Und?«, fragten Puschkat und Podehl fast gleichzeitig.

Sücknick hatte seine Brille abgenommen und polierte akribisch die Gläser, als wären sie durch den intensiven Messvorgang komplett verschmutzt. »Es ist eindeutig. Der Körper liegt von den Knien aufwärts auf dem Gebiet der Gemeinde Tolkemit.«

Singer klatschte in die Hände. »Na also! Und damit im Regierungsbezirk Königsberg. Vielen Dank an die Kollegen aus Elbing. Wir melden uns bei Ihnen, falls wir Ihre Unterstützung benötigen. Ansonsten einen guten Tag und guten Heimweg!«

In diesem Moment öffnete sich die Wagentür eines der Fahrzeuge, die am Straßenrand standen. Singer sah Doktor Johann Caillé, der die Tageszeitung zusammenfaltete, in der er bislang gelesen hatte, und dann seine Tasche aus dem Kofferraum holte.

Podehl hatte sich noch immer nicht vom Fleck gerührt. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er schien etwas sagen zu wollen, winkte dann jedoch nur ärgerlich ab.




»Sie wissen, wo Sie uns finden«, presste der Oberkommissar schmallippig hervor.

Singer hörte es kaum. Er beobachtete Caillé, der sich gerade Gummigaloschen überzog und dann zu der Stelle ging, wo die Leiche im Schilf lag. Man hörte Türenschlagen. Dann setzten sich die zwei Automobile der Elbinger Kripo holpernd in Bewegung. Wenig später war auch der Landvermesser verschwunden. Singer und seine Kollegen begaben sich zu dem Pathologen, um die Leiche näher zu betrachten.

Caillé war bereits in die Hocke gegangen, mit einer großen Lupe in der Hand. Dort im Schilf lag – halb im Wasser, halb an Land – ein Mann auf dem Rücken. Mitte vierzig. Dunkles, volles Haar. Stämmige Figur. Energisches Kinn. Die Kleidung war offensichtlich von guter Qualität. Braune Manchesterhose, Sakko, helles Hemd. Singer ging ebenfalls in die Hocke, fühlte in der Innentasche des Sakkos. Keine Brieftasche. Dafür ein aufgeweichtes Blatt Papier.

»Was ist das?«, fragte Puschkat, als Singer es entfaltete.

»Ein Telegramm.« Der Kopf des Formulars war deutlich zu erkennen. Allerdings war der Text völlig verwaschen.

Singer reichte das Blatt Anton Lippert, ihrem Experten für die Spurensicherung.

Lippert verzog das Gesicht. »Ich fürchte, wenn das getrocknet ist, kann man nicht mehr lesen als jetzt. Immerhin kann man erkennen, dass das Telegramm in Elbing angenommen wurde.« Er zuckte resigniert die Schultern.

»Über die eingedruckte Nummer im Formular kann man den Absender herausbekommen. Das protokollieren die doch alles auf dem Telegrafenamt und …«




Die Männer drehten die Köpfe.

Erwin Maag verstummte erschrocken. »Hab ich was Falsches gesagt? Ich meinte ja nur …«

»Ganz im Gegenteil, der Hinweis ist goldrichtig. Gut gemacht, Erwin!«, lobte Singer. »Notieren Sie sich am besten gleich die Nummer.«

Maag holte hastig seinen Notizblock hervor und schrieb die Nummer auf.

»Alles klar, Chef. Ich kümmere mich darum. Sobald ich Zugang zu einem Telefonapparat habe, telefoniere ich nach Elbing.« Puschkat rollte mit den Augen. Singer wusste, dass Puschkat sich darüber ärgerte, wenn Henny oder Erwin ihn mit Chef anredeten. Immerhin führten Puschkat und er gemeinsam die Abteilung.

»Eins nach dem anderen, Kollege«, bremste Lippert den Enthusiasmus des jungen Kriminalassistenten. »Erst sichern wir hier mal schön die Spuren.«

Singer hatte derweil das feuchte Telegramm in einen Asservatenbeutel gegeben.

Puschkat wandte sich an den Pathologen. »Äußere Verletzungen, Doktor?«

Caillé kam ächzend auf die Beine. Er wackelte unentschlossen mit dem Kopf. »Hautabschürfungen und eine schwere Wunde am Hinterkopf, die auch geblutet hat. Aber ob sie todesursächlich war, kann ich so nicht sagen. Sie werden sich noch etwas gedulden müssen, meine Herren.«

»Wurde er hier getötet oder nur abgelegt?«, fragte Singer.

Der Pathologe rieb sich das Kinn. »Auch dazu kann ich noch nichts sagen.«




Lippert nickte in Richtung Haff. »Vielleicht ist er einfach betrunken über Bord gegangen und wurde hier angetrieben.«

Caillé schüttelte den Kopf. »Das scheint mir nicht zu der Wunde am Hinterkopf zu passen.«

»Wie machen wir jetzt weiter?«, fragte Singer in die Runde.

Caillé meldete sich zu Wort. »Wir könnten den Leichnam nach Braunsberg ins Marienkrankenhaus bringen. Ich werde die Obduktion dort durchführen. Damit hätten wir Zeit gewonnen.«

»Sehr gute Idee«, sagte Singer. »Die Kollegen Lippert und Maag werden die Spuren sichern. Und wir beide …« Er sah zu Puschkat.

Puschkat holte tief Luft. »Wir gehen Klinken putzen, um die Identität des Toten zu klären«, vollendete er den Satz. »Am besten fangen wir in Braunsberg an. Dort in der Dienststelle können wir uns auch einrichten, solange wir hier ermitteln.« Er wandte sich an Lippert. »Anton, wärst du so gut?«

Der hatte sich bereits den Hut in den Nacken geschoben und den Zeichenblock hervorgeholt. Mit wenigen Strichen skizzierte er ein Porträt des Toten. Der Kriminalinspektor trennte das Blatt vom Block und reichte es an Puschkat weiter.

Puschkat und Singer betrachteten die Zeichnung. Es war immer wieder verblüffend. Der bärbeißige und meist schlecht gelaunte Kriminalinspektor verfügte über ein erstaunliches Zeichentalent.




»Danke, das wird uns helfen«, erwiderte Singer anerkennend. Natürlich würden auch noch Fotos gemacht werden, doch bis die entwickelten Abzüge den Ermittlern zur Verfügung standen, würden gut achtundvierzig Stunden vergehen.

»Wir sollten keine Zeit verlieren«, sagte Puschkat und deutete nach oben. Zwischen den Baumkronen und über dem diesigen Haff türmten sich dunkle Wolken auf, und der Wind hatte aufgefrischt.

Es war bereits halb zwei, als Singer und Puschkat mit ihrem Phaeton die kleine Kreisstadt Braunsberg erreichten. Zuvor hatten die beiden Kommissare in dem kleinen Hafenstädtchen Tolkemit und in der Kleinstadt Frauenburg das Bild des Toten herumgezeigt. Doch weder Polizisten, Postler und Ladenbesitzer noch Ärzte oder Apotheker kannten den Mann.

Als sie in Braunsberg den Pflaumengrund überquerten, kam ihnen auf dem Gehweg eine Gruppe schwarz gewandeter Geistlicher entgegen. Schon vorher hatten sie den beeindruckenden Bau des Priesterseminars und das bischöfliche Konvikt passiert.

»Nanu, ist das denn katholisch hier?«, wunderte sich Singer. Jetzt bemerkte er auch den vorherrschenden barocken Baustil der Kreisstadt. Das wirkte eher wie Bayern oder Österreich, jedenfalls anders als das Ostpreußen, das er bislang kennengelernt hatte.

Puschkat, der wie üblich den Wagen lenkte, warf seinem Kollegen einen strengen Blick zu. Die Berliner hatten wirk
lich keine Ahnung von den kulturellen Unterschieden in der preußischen Provinz.

Er holte tief Luft. »Falls es Sie interessiert: Braunsberg gehört zum Erzbistum Ermland. Als der Ordensstaat 1525 aufgelöst wurde, da blieb das Ermland als Teil von damals Polnisch-Preußen streng katholisch. Die Reformation hat hier quasi nicht stattgefunden!«

Singer nickte beeindruckt.

Doch Puschkat war mit den Gedanken schon wieder beim Fall. »Was machen wir, wenn wir hier wieder niemanden finden, der unseren Toten kennt? Was, wenn er aus Elbing stammt? Dann müssen wir wieder mit Podehl reden.«

Singer zuckte die Schultern. »Jetzt suchen wir erst mal in Braunsberg. Wenn wir hier auch keine Spur finden, dann müssen wir die Elbinger eben um Amtshilfe bitten.« Singer rieb sich nachdenklich das Kinn, während der Wagen vor dem Postamt auf dem Altstädtischen Markt zum Stehen kam.

»Wo fangen wir an?«, fragte Puschkat.

Singer überlegte laut. »So wie er gekleidet war, könnte es sich um einen Geschäftsmann handeln.«

»Ja, und?«, erwiderte Puschkat.

»Bevor wir uns hier wieder die Hacken ablaufen, sollten wir vielleicht bei den hiesigen Banken vorstellig werden.«

Puschkat nickte. Nichts war frustrierender, als aufs Geratewohl von Haustür zu Haustür zu laufen. Er sah durch die Windschutzscheibe. Dann deutete er auf die andere Seite 
des Marktplatzes. Dort in dem barocken Rathaus befand sich die Stadtsparkasse.

»Die Herren sind von der Königsberger Kriminalpolizei, Herr Droeger.«

Der Kassierer, ein dürrer Mann mit schütterem Haar und von undefinierbarem Alter, war hinter seiner Kasse hervorgekommen und hatte aufgeregt den Filialleiter herbeigeholt, nachdem sie ihr Ansinnen vorgebracht hatten. Eine ältere Kundin, die ihr Sparkassenbuch fest im Griff hatte, warf den Neuankömmlingen einen neugierigen Blick zu.

»Danke, Hansen. Kommen Sie doch bitte hier entlang, meine Herren.«

Droeger, ein gesetzter Herr mittleren Alters, führte Puschkat und Singer in sein Büro und schloss die Tür. Der Raum wirkte mit dem Teppich und den Holzmöbeln eher wie ein Wohnzimmer. Er deutete auf zwei Besuchersessel. Er selbst setzte sich an seinen aufgeräumten Schreibtisch.

»Was kann ich für Sie tun?«

Singer schob ihm Lipperts Zeichnung über den Tisch.

»Kennen Sie zufällig diesen Mann?«

Droeger beugte sich vor und strich sich über die Krawatte. Er hob überrascht die Augenbrauen.

»Ich bin mir nicht ganz sicher … Aber das könnte der Herr Lewrink sein.«

Puschkat beugte sich ebenfalls vor. »Der Mann ist Ihnen also bekannt?«

Droeger nickte, erst zögerlich, dann bestimmter.




»Ja, doch. Das ist der Lewrink. Was ist mit ihm?«

Singer ging auf die Frage nicht ein. »Hat Herr Lewrink auch einen Vornamen?«

»Wilhelm. Wilhelm Lewrink.«

»Und er ist Kunde bei der Stadtsparkasse Braunsberg?«

»Na ja, er hat eine kleinere Spareinlage bei uns.« Droeger klang fast ein wenig beleidigt, weil Lewrink nicht mehr Geld bei ihnen angelegt hatte.

»Aber?« Singer spürte, dass da noch etwas anderes war.

»Das sollten Sie Herrn Lewrink selbst fragen. Das Bankgeheimnis, Sie verstehen …«

»Wir können Herrn Lewrink leider nicht fragen. Er wurde heute Morgen unter bislang ungeklärten Umständen tot aufgefunden«, unterbrach Singer den Einwand des Filialleiters.

»Oh!« Droeger wirkte erschüttert.

»Was können Sie uns über Herrn Lewrink sagen, Herr Droeger?«, schaltete sich Puschkat ein.

»Na ja, Herr Lewrink ist … war kein einfacher Mensch.«

»Und wie hat sich das geäußert?«, setzte Puschkat nach.

»Er war fordernd und konnte sehr unangenehm werden, wenn es nicht zu hundert Prozent so lief, wie er sich das vorgestellt hatte.«

»In welchem Zusammenhang haben Sie ihn so erlebt?«, wollte Singer wissen.

»Vor einigen Wochen war er hier und wollte einen großzügigen Kredit in Anspruch nehmen. Doch wir waren von dem Projekt nicht überzeugt. Wir haben die Risiken anders eingeschätzt als er. Daraufhin ist Herr Lewrink dann 
regelrecht ausfallend geworden.« Droeger machte ein betretenes Gesicht.

»Um was ging es denn dabei?«

Droeger machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, Herr Lewrink wollte ein Spielcasino errichten.«

Singer und Puschkat sahen sich an. So viel zur »kleineren Geldanlage«.

Singer wandte sich an Droeger. »Ein Spielcasino? Hier in Braunsberg?«

»Nein. Drüben auf der Nehrung.« Er schnaubte verächtlich. »Können Sie sich das vorstellen? Kahlberg sollte das neue Zoppot werden!«

Kurz nach drei betraten Puschkat und Singer das stattliche Gebäude des Land- und Amtsgerichts. In einem Seitenflügel des roten Backsteinbaus befand sich die örtliche Polizeidienststelle, die für die Stadt und den Landkreis zuständig war. Nach ihrem Besuch in der Stadtsparkasse hatte Puschkat Singer noch zu einer verspäteten Mittagspause im Gasthof Zum Stint genötigt. Zu Puschkats Begeisterung gab es Schweinefleisch mit Kumst. Dazu wurde einheimisches Bergschlösschen-Pils serviert. Nach anfänglicher Skepsis musste Singer zugeben, dass das geräucherte Schweinefleisch in Verbindung mit dem sahnig-sauren Kohl ganz ausgezeichnet schmeckte. Er hatte Puschkat überrascht angesehen.

»Die ostpreußische Küche hat ja doch noch mehr zu bieten als Klopse!«

»Hätten Sie wohl nicht gedacht, wie? Hab ich ja schon an Ihrer Miene gesehen, als ich das Essen bestellt habe«, 
erwiderte Puschkat zufrieden grinsend. Dann hob er den Zeigefinger. »Sure Kumst schmeckt good, wenn ’ne Sau durchgejagt es!«

In der Polizeidienststelle wurden die beiden Königsberger von den anwesenden Schutzpolizisten zunächst kritisch beäugt. Schließlich erschien ein großer, breitschultriger Mann Ende fünfzig mit grauem Bürstenhaarschnitt in der Amtsstube.

»Sie müssen die Kollegen aus Königsberg sein. Ich bin Kommissar Ignatz Fannasch.«

Fannasch reichte Singer und Puschkat die Hand. Sein kräftiger Händedruck entsprach ganz seiner Erscheinung. Er führte sie in sein Büro.

»Das hat sich ja schnell herumgesprochen«, brummte Puschkat.

»Braunsberg ist eine kleine Stadt. Da spricht sich alles schnell herum. Auch das Gerücht, dass ein Toter gefunden wurde«, sagte Fannasch.

Singer kam gleich zur Sache. »Wir würden bei Ihnen gern für ein paar Stunden Quartier beziehen. Haben Sie einen Raum für uns? Es kommen noch zwei Kollegen. Möglicherweise fällt für Sie und Ihre Männer auch etwas Arbeit ab.«

Fannasch breitete die Arme aus. »Nur zu. Wir unterstützen Sie gerne. Wenn es nicht für länger ist, können Sie unseren Aufenthaltsraum benutzen.«

Ein Wachtmeister erschien im Türrahmen.

»Was gibt’s, Burdack?«, fragte Fannasch.

»Telefonat aus Elbing für die Herren Kommissare.«




Puschkat und Singer wechselten einen überraschten Blick.

»Stellen Sie das Gespräch in mein Büro durch«, wies Fannasch ihn an.

Puschkat nahm den Hörer ab, als das Telefon klingelte. Podehl war dran.

»Woher wussten Sie, wo Sie uns finden?«, fragte Puschkat überrascht.

In der Leitung war ein Krächzen zu hören. Womöglich lachte der Elbinger Oberkommissar.

»Wir hier in Westpreußen sind auch nicht auf den Kopf gefallen, Herr Kollege. Bin davon ausgegangen, dass Sie in Braunsberg Quartier machen. So hätte ich es an Ihrer Stelle gehalten. Und Sie sehen: Mein Näschen trügt mich nicht. Doch weswegen ich anrufe: Meine Kollegen haben draußen im Haff ein verlassenes Motorboot aufgebracht. Wir haben auch schon die Zulassung geprüft. Das Boot gehört einem gewissen …«

»Wilhelm Lewrink«, fuhr Puschkat dem eifrigen Podehl in die Parade.

»Wie haben Sie das so schnell herausbekommen?«

Puschkat erzählte von ihrem Glückstreffer bei der Sparkasse. »Wissen Sie auch, wo der Mann gewohnt hat?«

»Lewrink kommt aus Kahlberg. Sie kennen das Seebad drüben auf der Frischen Nehrung? Liegt übrigens im Regierungsbezirk Westpreußen.«

»Nun, was hat Podehl gesagt?«, fragte Singer neugierig, als Puschkat aufgelegt hatte.




Auch Fannasch schaute interessiert, als er die beiden Königsberger Polizisten in den Aufenthaltsraum führte, der von einem langen Tisch dominiert wurde, um den ein Dutzend einfacher Stühle standen.

»Sie haben ein Motorboot gefunden. Es gehört Lewrink. Er scheint also irgendwo auf dem Haff zwischen Kahlberg und Tolkemit über Bord gegangen und dann ertrunken zu sein. Er wohnt übrigens in Kahlberg.«

Singer warf einen Blick auf die Wanduhr über der Tür. »Wir müssen die Familie von seinem Tod in Kenntnis setzen. Wie kommen wir hinüber auf die Nehrung? Geht heute noch ein Dampfer?«

Fannasch winkte ab. »Keine Chance. Die Nachmittagsfähre ist längst abgefahren. Die einzige Möglichkeit, um zu dieser Uhrzeit auf die Nehrung zu kommen, wäre landseitig über Danziger Gebiet. Das sind mehr als hundert Kilometer, nicht zu vergessen der zweimalige Grenzübertritt.«

»Podehl übernimmt diese Aufgabe, hat er mir versichert«, sagte Puschkat. »Die Elbinger haben ein Polizeiboot und können die Nachricht heute noch überbringen.«

Singer nickte erleichtert.

»Ich hoffe, wir stören nicht.« Lippert hatte an den Türrahmen geklopft. Hinter ihm erschien Maag. Beide waren triefnass. Offenbar hatte es angefangen zu regnen. »Ganz schönes Sauwetter da draußen.«

Während die Neuankömmlinge sich noch aus den nassen Mänteln schälten, klebte Singer bereits Packpapier an die Wand. Puschkat wechselte mit Lippert einen amüsierten Blick. Singers neumodische Berliner Ermittlungs
methoden, die er bei dem großen Ernst Gennat gelernt hatte, waren bei den Königsberger Kollegen zunächst auf gesunde Skepsis gestoßen. Im Zuge der Ermittlung rund um die sogenannten Blutgericht-Morde und auch zuletzt bei den Waffenschieber-Morden in Königsberg hatte sich die systematische und strukturierte Herangehensweise dann zur Überraschung aller sehr bewährt. Natürlich hatte Singer auch diesmal an die notwendigen Utensilien gedacht. Neben der Rolle Packpapier waren das vor allem ein Satz dicker Wachsmalstifte, Klebeband und eine Rolle Paketkordel.

Wenig später prangten mehreren Bahnen hellbraunes Packpapier jungfräulich unbeschrieben vor den Ermittlern an der Wand.

»Also, was haben wir bisher?«, fragte Singer mit frischem Elan in die Runde.

Um den Tisch saßen Puschkat, Fannasch, Lippert, Maag und Wachtmeister Burdack, den Fannasch hinzugebeten hatte. Vor den Männern standen eine dampfende Kanne mit Kaffee und ein großer Teller mit Raderkuchen. Fannasch hatte das traditionelle Schmalzgebäck aus der Konditorei in der Langgasse holen lassen. Vor allem Maag und Lippert, die bislang noch nichts gegessen hatten, griffen beherzt zu.

»Wir wissen, wer unser Toter ist: Wilhelm Lewrink, fünfundvierzig Jahre alt, wohnhaft in Kahlberg, verheiratet«, erklärte Puschkat.

»Von Sparkassen-Filialleiter Droeger wissen wir, dass 
Lewrink ehrgeizige Pläne hatte, für die er auf der Suche nach Investoren war.«

»So wie Droeger das Opfer beschrieben hat, kann es ganz gut sein, dass Lewrink nicht nur Freunde hatte«, ergänzte Puschkat.

Singer beschrieb eifrig die Wand. In der Mitte war die Zeichnung mit dem Konterfei des Toten befestigt. »Was hat die Spurensicherung ergeben?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.

Lippert zuckte mit den Schultern. »Es sieht in der Tat so aus, als wäre die Leiche dort angetrieben. Aber Spuren, die uns weiterhelfen würden … bislang Fehlanzeige!«

Fannasch meldete sich zu Wort. »Wie sieht’s aus, meine Herren? Gedenken Sie, über Nacht in Braunsberg zu bleiben, dann würde ich Ihnen das Hotel Rheinischer Hof empfehlen.«

Die Frage war berechtigt. Die Königsberger Ermittler blickten sich ratlos an. Beim frühmorgendlichen Aufbruch hatte niemand daran gedacht, Wechselkleidung und Waschutensilien einzupacken.

Singer hatte noch einen gewichtigen privaten Grund, am Abend zurück nach Königsberg zu fahren. Am Sonntag war er zu Maximiliane Matterns Verlobungsfeier eingeladen. Er hatte die Blumenhändlerin im Rahmen der Ermittlungen zu der Mordserie im Frühjahr kennengelernt. Dabei waren sie sich nähergekommen. Danach hatten sie sich jedoch aus den Augen verloren, beziehungsweise Singer war auf Distanz gegangen, weil er herausgefunden hatte, dass Maximiliane eine Zeit lang den Mörder gedeckt hatte. 
Als sie den Täter schließlich gefasst hatten, hatte Singer heimlich, still und leise die Akte Mattern geschlossen, zumal am Ende in der allgemeinen Erleichterung darüber, dass der Serienmörder zur Strecke gebracht worden war, niemand mehr Interesse an weitergehenden Ermittlungen zeigte, zum Beispiel, um herauszufinden, ob der Täter Helfer gehabt hatte. Umso überraschter war Singer gewesen, als er Ende Juli nach seiner Rückkehr aus Rossitten die Einladung zur Verlobungsfeier in seinem Briefkasten fand. Er sah der neuerlichen Begegnung durchaus mit gemischten Gefühlen entgegen. Warum hatte sie ihn eingeladen? Und warum löste Maximiliane Mattern in ihm so eine starke Gefühlsregung aus?

Vielleicht hing das auch mit seiner komplizierten Beziehung zu Ella zusammen. Die Schönheitstänzerin Ella Landau war der unangefochtene Star in Königsbergs Nachtklub Bel Ami. Singer und sie hatten sich im Frühjahr im Nachtzug von Berlin nach Königsberg kennengelernt. Beide waren neu in der Stadt, und Singer hatte sich Hals über Kopf in Ella verliebt. Dass sich Ella berufsbedingt auch mit anderen Männern einließ, störte ihn nicht. Seitdem er das große Sterben im Inferno des Weltkriegs am eigenen Leibe miterlebt hatte, hielt er sich ohnedies für bindungsunfähig. Im Sommer hatten sie eine kurze intensive Zeit miteinander verlebt. Ella hatte ihn sogar bei seinem verdeckten Einsatz gegen die Waffenschieber auf die Nehrung begleitet. In den letzten Wochen war das Verhältnis jedoch merklich abgekühlt. Singer hätte nicht sagen können, woran es lag. So war das wohl einfach mit den 
extremen Reizen: Wenn man ihnen dauerhaft ausgesetzt war, nutzten sie sich ab. Vielleicht war das auch der Grund, warum er nun daran dachte, die alte Bekanntschaft zu Maximiliane wieder aufleben zu lassen, auch wenn der Anlass der Einladung dafürzusprechen schien, dass der wichtigste Platz im Herzen der hübschen Blumenhändlerin inzwischen vergeben war.

Singer räusperte sich. »Wir sollten heute Abend nach Königsberg zurückkehren. Dann können wir morgen die Lage im Präsidium besprechen, und Montagmorgen fahren wir zu den Zeugenbefragungen nach Kahlberg.« Er sah in die Runde.

Puschkat nickte. Auch er schlief lieber im heimischen Bett. Maag war ebenfalls erleichtert. Der Kriminalassistent hatte am Wochenende ein Fußballspiel. Mit dem SV Prussia-Samland spielte er als Läufer in der Bezirksliga Königsberg. Einzig Lippert war keine Gemütsregung anzusehen. Aber er äußerte auch keine Einwände.

»Also gut. Dann ist es entschieden. Wir brechen unsere Zelte hier ab. Anton und Erwin, Sie können direkt aufbrechen. Der Kollege Puschkat und ich, wir werden vorher noch bei Doktor Caillé vorbeischauen.«

Das Marienkrankenhaus war ein dreigeschossiger klassizistischer Gebäudekomplex mit hohem Dachgeschoss aus dem vorigen Jahrhundert. Als Singer und Puschkat sich am Empfang meldeten, führte eine der katholischen Schwestern sie ins Souterrain, wo Doktor Caillé mit seiner Leiche einen speziellen Operationssaal zugewiesen bekommen 
hatte, der für solche Fälle reserviert war. Beim Betreten des Raumes schlug ihnen der unangenehm süßliche Geruch von Verwesung entgegen, vermengt mit dem beißenden Odeur von Desinfektionsmitteln und Formaldehyd.

Lewrinks toter Körper lag nackt auf dem OP-Tisch. Wässrige Blutschlieren umrahmten den Kopf des Toten. Der Oberkörper war von oben nach unten aufgeschnitten und wieder grob vernäht worden. Ein Assistent stand dem Pathologen zur Seite und spülte die Instrumente. Caillé selbst hatte sich gerade des Kittels entledigt, als er Singer und Puschkat kommen sah.

»Ah, die Herren Kommissare. Kommen keine Minute zu früh. Sind hier gerade fertig geworden.«

»Und? Neue Erkenntnisse, wie der Mann zu Tode gekommen ist?« Singer kam direkt zur Sache.

Der Pathologe winkte Singer und Puschkat näher an den OP-Tisch. Er deutete mit einem Lineal auf den Hinterkopf des Toten.

»Sie sehen hier die Wunde?«

»Natürlich«, brummte Puschkat. »Da hat er ordentlich einen abbekommen.«

Caillé rückte sein Monokel zurecht. »Ja. Eine Verletzung infolge eines bloßen Sturzes in dem Boot möchte ich ausschließen. Da kam ein Knüppel oder so was zum Einsatz. Das hat neben der Wunde zu einem Schädeltrauma geführt.«

»Und das war dann tödlich?«, fragte Singer.

Der Pathologe winkte ab. »Eher nicht.«

»Dann ist er also ertrunken?«, folgerte Puschkat.




»Möglicherweise«, antwortete Caillé ausweichend. »Ich habe mir erlaubt, das Blut und den Mageninhalt zu untersuchen. Glücklicherweise ist man hier in diesem Provinzkrankenhaus besser ausgestattet, als ich zu hoffen wagte. Jedenfalls habe ich in seinem Magen eine hohe Dosierung Arsen gefunden.«

Singer machte große Augen. »Er wurde vergiftet?«

Caillé nickte. »Unser Mann hier hat eine üppige Abendmahlzeit in Form von Fisch und Hochprozentigem zu sich genommen. Das Gift wurde ihm sehr wahrscheinlich bei der Mahlzeit verabreicht.«

»Schmeckt man das denn nicht?« Singer war skeptisch.

»Arsen ist ein heimtückisches Gift. Ein weißes Pulver, das leicht süßlich schmeckt«, erklärte der Pathologe. »Das hat den Vorteil, dass man es nicht mit einem starken Geschmack übertönen muss. Gerade deshalb erfreut es sich bereits seit der Antike so großer Beliebtheit. Ganze Thronfolgen wurden damit in unerwartete Richtungen gelenkt.« Caillés Blick ging für einen Moment ins Leere, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Dann war er wieder bei der Sache. »Die Wirkung des Arsens setzt jedoch rasch ein. Durchfall, Bauch- und Kopfschmerzen, Krämpfe, Herzinsuffizienz und Kreislaufversagen bis hin zum Exitus.«

»Und sind Sie sich völlig sicher, was das Gift angeht?«

Caillé warf Puschkat einen pikierten Blick zu. »Ein ausgebildeter Mediziner erkennt das mit bloßem Auge.« Er winkte die Kommissare näher an den Tisch und hob die Hand des Toten an. »Hier, sehen Sie genau hin, meine Herren, die hellen Querstreifen auf den Nägeln sind ein un
trügliches Zeichen für eine Arsenvergiftung. Ebenso wie die Melanose, also die leichte Verdunklung der Haut an verschiedenen Stellen des Körpers.«

Puschkat beugte sich über den Leichnam, um das Gesagte nachvollziehen zu können, und kniff dabei angestrengt die Augen zusammen.

»Wenn Sie es sagen, Doktor. Sie sind der Experte.«

Singer schüttelte den Kopf. »Bleibt dann noch die Frage, warum sich jemand die Mühe macht, sein Opfer zu vergiften, um es am Ende dann noch mit einem Knüppel zu traktieren?«

»Der Täter wollte wohl auf Nummer sicher gehen«, sagte Puschkat.

»Das Ganze muss auf dem Boot geschehen sein. Da stellt sich die Frage, wie der Täter das Boot mitten auf dem Haff verlassen hat.«

Caillé hatte sich seiner Tasche zugewandt, die auf einem Stuhl stand, und ließ sie vernehmlich zuschnappen. »Tja, meine Herren. Dies zu klären, ist dann Ihre Aufgabe. Ich werde mich dann für heute empfehlen.«
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14. September

Königsberg zeigte sich an diesem Sonntag von seiner schönsten Seite. Die Regenwolken der letzten Tage waren verschwunden, der Himmel war strahlend blau, das Thermometer kletterte auf sommerliche zweiundzwanzig Grad. Singer hatte den neuen Anzug angezogen, den er sich beim exklusiven Herrenausstatter Lesser Fischel in der Französischen Straße hatte schneidern lassen. Dazu Hemd, Krawatte und Hut, den leichten Mantel nahm er über den Arm. Ein kritischer Blick in den Spiegel – die dunkelblonden Haare ordentlich gescheitelt, die Wangen glatt rasiert. Er konnte sich sehen lassen!

Singer nahm das Päckchen mit dem Geschenk, schloss die Wohnungstür und lief die Treppe hinunter. Vor der Haustür zündete er sich eine Batschari an. Während er auf die Kraftdroschke wartete, die er bestellt hatte, ließ er den gestrigen Samstag vor seinem geistigen Auge Revue passieren.

Zunächst hatten sie den Papierkram erledigt und eine Fallakte angelegt. Dann hatte Fannasch angerufen. Es gab Neuigkeiten. Das Postamt in Elbing hatte das Telegramm 
für Lewrink angenommen und nach Kahlberg zugestellt. Der Absender war George Marx gewesen, Gründer und langjähriger Generaldirektor der Norddeutschen Creditanstalt zu Königsberg. Zwar hatte der mittlerweile Einundachtzigjährige sein Kreditinstitut vor einigen Jahren an die Deutsche Bank verkauft, doch auch als Privatier war Marx in der Branche noch immer eine Instanz. Singers Vater Jakob, Inhaber der Privatbank Singer & Salomon in Berlin, war ein alter Freund des gebürtigen Kölners. Singer hatte Marx während seines ersten Besuches in der Königsberger Synagoge im Frühjahr einmal kurz getroffen. Eine wirklich beeindruckende Persönlichkeit. Trotz seines hohen Alters engagierte sich der Bankier für seine Heimatstadt und insbesondere für deren jüdische Gemeinde.
...



Ende der Leseprobe





OEBPS/cover.jpg
RALF THIESEN

SCHATTEN








OEBPS/toc.xhtml


    

      Inhalt



      

        		

          1

        



        		

          2

        



        		

          3

        



        		

          4

        



      



    

    

      Seitenliste



      

        		

          2

        



        		

          3

        



        		

          4

        



        		

          5

        



        		

          7

        



        		

          9

        



        		

          10

        



        		

          11

        



        		

          12

        



        		

          13

        



        		

          14

        



        		

          15

        



        		

          16

        



        		

          17

        



        		

          18

        



        		

          19

        



        		

          20

        



        		

          21

        



        		

          22

        



        		

          23

        



        		

          24

        



        		

          25

        



        		

          26

        



        		

          27

        



        		

          28

        



        		

          29

        



        		

          30

        



        		

          31

        



        		

          32

        



        		

          33

        



        		

          34

        



        		

          35

        



        		

          36

        



        		

          37

        



        		

          38

        



        		

          39

        



        		

          40

        



        		

          41

        



        		

          42

        



        		

          43

        



        		

          44

        



        		

          45

        



        		

          46

        



        		

          47

        



      



    

  



OEBPS/image/PRHV_Logo_Goldmann_wort_100Prozent_sw.jpg













OEBPS/image/dtvk_teil_3_karte_v04.jpg
S QA i i R SN

$4VH ISR SV ANN OIZNYG DYIESOINON

e

uau@mzs.ﬁ_m_o o Al |









